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UMWELTMIGRATION IN DEN USA 

 

Historische Perspektiven auf ein aktuelles Problem 
 
 

UWE LÜBKEN || Der Beitrag befasst sich mit Beispielen aus der Geschichte der USA, die aufzeigen, 

dass durch Umweltveränderungen ausgelöste Bevölkerungsbewegungen eine Geschichte haben 

und eine Vielzahl von Formen annehmen können. Zudem sind solche Migrationen nicht ausschließ-

lich im Globalen Süden zu verorten, sondern in allen Teilen der Welt und eben auch in hochindustria-

lisierten Staaten, wenn auch in unterschiedlicher Form und Intensität. 

 
 
 

UMWELT, MIGRATION UND GESCHICHTE:  
EIN NEUES FELD 

 
Warum Geschichte? 

Der Zusammenhang zwischen menschlich 
verursachtem Klimawandel und Migration wird 
seit einiger Zeit intensiv diskutiert – sowohl in 
der Forschung wie auch in der Öffentlichkeit, 
aber wer denkt dabei schon an Deutschland 
oder die USA? Im Mittelpunkt der Debatte ste-
hen vor allem Länder aus dem Globalen Süden 
wie Bangladesch, kleine Inselstaaten im Südpa-
zifik und indigene communities in der Arktik. 
Zeitlich werden hauptsächlich gegenwärtige und 
zukünftige Entwicklungen in den Blick genom-
men. Was also kann eine historische Perspekti-
ve zu dieser Debatte beitragen, zumal, wenn sie 
sich der Geschichte der USA zuwendet? 

Ein historischer Ansatz mag auf den ersten 
Blick wenig zweckmäßig erscheinen, wenn man 
„Klimamigration“1 verstehen will, ist der gegen-
wärtige Klimawandel in seiner Geschwindig-
keit und seinem gesellschaftlichen impact doch 
ohne historisches Beispiel. Wenn man die Ge-
schichtswissenschaft aber nicht als bloße magis-
tra vitae versteht, die einfache Lehren aus der 
Vergangenheit vermittelt, sondern als eine Orien-
tierungswissenschaft, die Auskunft darüber gibt, 
wie sich Gesellschaften in der Vergangenheit 
mit ähnlichen, wenn auch nicht identischen Si-
tuationen auseinandergesetzt haben, dann kann 

die Analyse von historischer „Umweltmigrati-
on“ dazu beitragen, gegenwärtige Phänomene 
besser zu verstehen und die oft mit grobem 
Pinsel gemalten Zukunftsszenarien schärfer zu 
konturieren.2 Gerade die Geschichte von Na-
turkatastrophen wie Flussüberschwemmungen, 
Hurrikanen oder Sturmfluten bietet hier ein 
ideales Untersuchungsfeld. Auch wenn die ein-
zelnen historischen Ereignisse nicht vom Kli-
mawandel verursacht wurden, so lassen die Fol-
gen und der Umgang damit doch Rückschlüsse 
auf gegenwärtige Problemlagen zu. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Umwelt und Migration in den  
Geschichtswissenschaften 

Bis vor Kurzem hatten sich die beiden Sub-
disziplinen der Geschichtswissenschaft, die das 
größte Potenzial für die Analyse von historischer 
Umweltmigration aufweisen – die historische 
Migrationsforschung und die Umweltgeschich-

Die Analyse HISTORISCHER Umweltmigration 

ermöglicht, gegenwärtige Phänomene besser zu 

verstehen. 
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te –, relativ wenig zu sagen. Zu groß war auf 
beiden Seiten wohl die Furcht vor deterministi-
schen Argumentationsmustern.3 Dabei sind die 
Schnittmengen beider Felder immens. So spiel-
ten im 19. Jahrhundert Umweltfaktoren eine 
bedeutende Rolle bei der Entscheidung zur 
Auswanderung in die USA. Wetter und Klima, 
Böden, Bewaldung, Fauna und Flora waren 
prominente Themen in deutschen Auswande-
rerratgebern, Briefen an die Zurückgebliebenen 
und anderen Dokumenten, die Aufschluss über 
die Zielregion geben sollten. Nach der Ankunft 
in der Neuen Welt wurden die Migranten dann 
oft mit einer Umwelt konfrontiert, die erstaun-
lich anders war als die ihnen bekannten Land-
schaften und als das vorher vermittelte Bild. So 
war es für Siedler aus dem bewaldeten Nord-
westeuropa, die zwischen Mitte und Ende des 
19. Jahrhunderts in das Gebiet der Great Plains 
der USA kamen, schwer, mit einer Landschaft 
zurechtzukommen, in der weit und breit kein 
Baum zu sehen und kaum Niederschlag zu ver-
zeichnen war. Schließlich nahmen Migranten 
immer auch Bestandteile ihrer alten Umwelt 
mit auf die Reise, sei es als Erinnerung an zu-
rückgelassene Landschaften, als Teil der kol-
lektiven Identität einer Auswanderergruppe 
oder ganz konkret in Form von unbewusst und 
absichtlich mitgebrachten Pflanzen, Tieren, 
Mikroben, etc.4 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Darüber hinaus waren landschaftsverändern-

de Infrastrukturmaßnahmen selten ohne die 
Hilfe von Wanderarbeitern und Migranten mög-
lich. Dies gilt etwa für den Bau der transkonti-
nentalen Eisenbahn in den USA in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts, die ohne die harte Arbeit 
chinesischer Einwanderer kaum so schnell hät-
te vollendet werden können.5 Und schließlich 

sollte Klima auch als pull-Faktor für Migration 
nicht unterschätzt werden, und zwar sowohl als 
natürlich vorhandene wie auch als maschinell 
erzeugte Lebensumwelt. So war das moderate 
Klima Floridas im 20. Jahrhundert ein wichti-
ger Grund für die Binnenmigration vieler ameri-
kanischer Ruheständler in den Sunshine State. 
Gleichzeitig hat der Siegeszug der Klimaanlage 
(und damit die Regulierung von Mikroumwel-
ten) das rapide Bevölkerungswachstum im Sun 
Belt der USA erheblich erleichtert, wenn nicht 
überhaupt erst ermöglicht.6 

 
 

Desastermobilität 
Innerhalb dieser Bandbreite an Beziehungen 

zwischen Wanderungsbewegungen und Umwelt-
faktoren spielt die Vertreibung von Menschen 
durch extreme Naturereignisse eine besondere 
Rolle. Doch auch hier zeigt eine tiefschürfende 
historische Analyse schnell, dass die Annahme 
von einer „Flut“ an Klimamigranten und die 
Fokussierung auf die (medienwirksame) große 
Zahl zukünftiger Klimaflüchtlinge, die vor al-
lem in der frühen Forschung populär war (die 
mit Szenarien von mehreren hundert Millionen 
betroffenen Menschen spielte), ein falsches Bild 
erzeugt.7 Viel wahrscheinlicher ist es, dass wir 
es in der Zukunft wie in der Vergangenheit mit 
einer ganzen Vielzahl von Prozessen zu tun ha-
ben werden, die zudem noch sehr eng mit öko-
nomischen, sozialen, militärischen und kultu-
rellen Entwicklungen verflochten sind. 

Das Spektrum dieser „Desastermobilitäten“ 
ist dabei sehr groß und reicht von (oft kurzfris-
tiger) Evakuierung und Flucht bis zur dauer-
haften Migration, von freiwilligen Migrations-
prozessen als langfristige Anpassungsstrategie 
bis zur erzwungenen Umsiedlung, von grenz-
überschreitenden Wanderungen bis zur Zu-
flucht bei Verwandten im nächsten Dorf.8 So 
verließen nach Hurrikan Andrew 1992 zwar ca. 
40.000 Menschen dauerhaft Miami-Dade Coun-
ty, die Hälfte davon zog aber in eine Gegend 
nördlich von Miami, die nur eine halbe Auto-
stunde entfernt war.9 

Und schließlich spielt auch in der umweltbe-
dingten Katastrophenmigration die historische 
Dimension eine große Rolle. Das Erinnern an 
und Vergessen von desaströsen Ereignissen be- 

Das Klima spielt für Migration eine BEDEUTENDE 

Rolle – selbst wenn es durch Klimaanlagen  

erzeugt wird. 
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einflusst die gegenwärtige Vulnerabilität und 
Resilienz und damit auch displacement-Effek-
te. Das Gleiche gilt für kulturelle Deutungs-
muster von Katastrophen, in einer Gesellschaft 
verankerte Mobilitätsstrategien und den Erhalt 
oder die Vernachlässigung von Schutzbauten, 
deren Versagen wie im Falle von Hurrikan Katri-
na im Jahr 2005 zu Tod, Flucht und Vertreibung 
führen kann. Zudem beeinflussen über Jahr-
zehnte oder sogar Jahrhunderte herausgebilde-
te Machtverhältnisse, wie eine Stadt wiederauf-
gebaut wird, wer in die Lage versetzt wird, zu 
bleiben bzw. wiederzukehren, und wer sein 
Schicksal an einem anderen Ort suchen muss.10 
 

 

DÜRREN, LANDWIRTSCHAFT UND MIGRATION 
 
Das Territorium der heutigen USA weist als 

großer Naturraum die unterschiedlichsten Na-
turgefahren auf, an die sich die amerikanische 
Gesellschaft immer wieder anzupassen hatte. 
Schon die Besiedelung des Doppelkontinents 
war im Grunde eine Klimamigration, denn sie 
konnte erst erfolgen, als während der letzten 
Kaltzeit eine Landbrücke zwischen Ostsibirien 
und Alaska entstand. 

Bedeutender für die Lebensumwelt vieler in-
digener Gruppen waren aber Dürreperioden. So 
geht man heute davon aus, dass zwei extreme 
Trockenzeiten erheblich dazu beigetragen ha-
ben, dass die präkolumbianischen Anasazi ge-
gen Mitte des 12. Jahrhunderts und dann wie-
der am Ende des 13. Jahrhunderts die von 
ihnen besiedelte Gegend im Grenzgebiet der 
heutigen Bundesstaaten Utah, Colorado, Ari-
zona und New Mexico verließen. Die mit der 
Dürre einhergehende Abnahme der Nieder-
schläge ließ nicht mehr genug Maisproduktion 
für die Versorgung der ganzen Bevölkerung zu. 

Dass nur ein Teil der Anasazi migrierte, kam an-
scheinend aus sozio-kulturellen Gründen nicht 
in Frage.11 

Als die Euroamerikaner in die Region west-
lich des Mississippi kamen, vor allem in die 
trockenen Gebiete der Great Plains und des 
Südwestens der USA, wurden diese Landschaf-
ten als „Great Inland Desert“ oder als weiter 
Ozean beschrieben, mithin als wertlos und von 
einigen sogar als natürliche Grenze der US-
amerikanischen Westexpansion angesehen.12 
Nach der gewaltsamen Vertreibung der Native 
Americans, der Erfindung des Pfluges und vor 
allem der Bewässerung weiter Teile dieser Re-
gion durch die Umleitung von Flüssen, den Bau 
von Staudämmen und das Anzapfen unterirdi-
scher Wasserressourcen wie den Ogallala Aqui-
fer wurden die Great Plains jedoch zu einer der 
produktivsten landwirtschaftlichen Regionen 
der Welt.13 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Dust-Bowl-Migration 
Diese intensive Flächennutzung hatte aller-

dings auch eine Kehrseite. Die Böden der Sou-
thern Plains, allen voran in den Staaten Okla-
homa, Kansas, Texas und New Mexico, waren 
durch die jahrzehntelange intensive Nutzung 
ausgelaugt. Eine schwere Dürreperiode in den 
frühen 1930er-Jahren sorgte dann für endzeit-
artige Szenen, als Stürme die lose Erde aufwir-
belten und Farmen tief im Staub versanken. 
Ohnehin schon schwer angeschlagen durch die 
Krise der Landwirtschaft nach Ende des Ersten 
Weltkrieges, durch technische Innovationen, die 
immer mehr Landwirte „freisetzten“, und einen 
aggressiven Agrarkapitalismus, der auf Effizienz 
und Profitabilität setzte, konnten viele Farmer 
und ihre Familien ihre Felder nicht mehr bewirt-
schaften und zogen weg. 227.000 Menschen 
verließen Kansas in den 1930er-Jahren, 440.000 

Die Great Plains sind heutzutage eine der  

PRODUKTIVSTEN Regionen der Welt. 

Das Erinnern und Vergessen KATASTROPHALER 
EREIGNISSE beeinflusst die gegenwärtige  

Vulnerabilität und Resilienz. 
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Oklahoma, was 18,4 % der Einwohnerzahl ent-
sprach. Insgesamt kehrten etwa 3,5 Millionen 
Menschen den Staaten der Great Plains in den 
1930er-Jahren den Rücken.14 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auch hier gilt wieder, dass längst nicht alle 

Migranten die Region wegen der Dust Bowl ver-
ließen, dass genaue Zahlen schwer zu erlangen 
sind und dass viele nur kurze Distanzen zu-
rücklegten – etwa in die nächstgelegene Stadt, 
das benachbarte county oder den Nachbarstaat. 
Gleichzeitig gibt es aber keinen Zweifel daran, 
dass die Migration von „Okies“15 und „Exo-
dustern“ vor allem nach Kalifornien ein Mas-
senphänomen war. Allein in der zweiten Hälfte 
der 1930er-Jahre passierten fast 300.000 ver-
armte Menschen mit ihren klapprigen Auto-
mobilen die Staatsgrenze des „Golden State“. 
Auf den Straßen der Transitstaaten New Mexiko 
und Colorado war der Anblick einer Familie, die 
ihr Hab und Gut auf einem Handkarren oder 
in einem Auto verstaut hatte, ein alltägliches 
Bild. Wie viele andere Facetten des New Deal, 
so fanden auch die Dust-Bowl-Migranten ihre 
künstlerische Verarbeitung – verewigt etwa in 
der Prosa John Steinbecks, den Fotografien von 
Dorothea Lange und den Folksongs von Woody 
Guthrie.16 Der Historiker Don Worster resü-
miert: „... it was unmistakenly one of the most 
spectacular migrations in American history“.17 
 

 
PFADE UND PFADABHÄNGIGKEITEN 

 
Die Mississippi Flut 1927 

Neben Dürren hatten in den USA nur weni-
ge Naturgefahren das Potenzial, große Wande-
rungsbewegungen auszulösen. Wenige Jahre 
vor der Dust Bowl war es allerdings eine Über-

schwemmung, die massive und vielfältige De-
sastermobilitäten auslöste. Die Flut am unteren 
Mississippi im Jahr 1927 machte etwa 700.000 
Menschen temporär obdachlos, von denen etwa 
die Hälfte African-Americans waren.18 Diese 
erzwungene Mobilität ließ viele Plantagenbesit-
zer fürchten, dass die schwarzen Arbeiter die 
Katastrophe dazu nutzen würden, den Süden 
zu verlassen. Um diese Flucht und Migration 
zu verhindern, wurden African Americans auf 
vielfältige Weise dazu gezwungen, bei der Ent-
ladung von ankommenden Hilfslieferungen oder 
Schutzmaßnahmen an den Deichen mitzuar-
beiten und sich in die 154 Zeltstädte des Roten 
Kreuzes zu begeben. Anders als die weiße Be-
völkerung erhielten sie oft nur dort Verpflegung 
und Kleidung.19 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Gerade weil die Unterbindung von Mobilität 

der schwarzen Bevölkerung durch die weißen 
Eliten des Südens in den Jahrzehnten nach dem 
Ende des Bürgerkrieges eines der wichtigsten 
Instrumente der rassistischen Unterdrückung 
war, kreierte die Mississippiflut 1927 aber auch 
Chancen. Für Tausende von African Americans 
war die Flut nicht nur zusätzliche Motivation, 
den Süden zu verlassen, sondern schuf auch die 
dafür günstigen Gelegenheiten.20 

 
 

Migrationskorridore 
Die Mississippiflut im Jahr 1927 ist auch ein 

gutes Beispiel dafür, dass Umweltmigration, wie 
andere Migrationsformen auch, von ganz we-
nigen Ausnahmen abgesehen, nicht plan- und 
ziellos stattfindet. Vielmehr folgt sie oft Pfaden, 
die historisch entstanden sind, und Migrations-
strömen, die bereits existieren. So war der 
Exodus vieler African Americans nach der Flut 

Dust-Bowl-Migration: Intensive Bodennutzung 

laugte die Böden aus und Dürren zwangen  

Farmer, ihr Land zu VERLASSEN. 

ÜBERSCHWEMMUNGEN trugen neben Dürren 

auch in den USA immer wieder zu Flucht und 

Migration bei. 
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Teil der jahrzehntelangen Great Migration, also 
der Abwanderung aus den sklavereiähnlichen 
Zuständen im Süden in die Bevölkerungszentren 
des Nordostens, des Mittleren Westens und der 
Westküste der USA. Diese Verbindung erleich-
terte die Auswanderung aus dem Süden trotz 
aller Hemmnisse insofern, als es bereits fest etab-
lierte Routen, familiäre Infrastrukturen, Infor-
mationen und konkrete Ziele gab. 

In kleinerem Rahmen lässt sich eine solche 
„Migration innerhalb einer Migration“ auch 
zwischen Louisiana und Houston konstatieren. 
Die texanische Stadt wurde im Gefolge des ers-
ten großen Ölfundes in Texas im Jahr 1901 zu 
einem Magnet für Menschen aus der gesamten 
Region, die Arbeit in den Raffinerien suchten 
und fanden. Für Creoles of Color21 wurde der 
Stadtteil Frenchtown seit der Jahrhundertwende 
zum Anlaufpunkt. Diese etablierte Route wurde 
nicht nur 1927 zum Pfad aus der Katastrophen-
region hinaus, sondern auch 2005, als Hurrikan 
Katrina die Golfregion um New Orleans ver-
wüstete.22 

 
 

Migrationshindernisse 
Das Vermächtnis der Katastrophengeschich-

te einer Region erzeugt allerdings nicht nur 
Korridore, die aus den betroffenen Gebieten 
hinausführen, es kann auch Flucht-, Evakuie-
rungs- und Migrationswege verstellen. Die Wir-
kung von Hurrikan Betsy 1965 war in dieser 
Hinsicht gleich doppelt verhängnisvoll. So hielt 
sich unter der afroamerikanischen Bevölkerung 
in New Orleans nach 1965 jahrzehntelang das 
Gerücht, das Ingenieurskorps der US-Armee 
hätte gezielt bestimmte Deiche gesprengt, um 
schwarze Viertel von New Orleans zu fluten und 
so weiße Nachbarschaften zu schonen. Nach 
Craig Colten und Amy Sumpter war die Nicht-
beachtung dieses Misstrauens gegenüber den 
Behörden mit dafür verantwortlich, dass Aufrufe 
zur Evakuierung vor Hurrikan Katrina missach-
tet wurden.23 Ein weiteres „Erbe“ von Betsy war 
die Umstellung der Evakuierungsplanungen 
vom öffentlichen Nahverkehr auf den privaten 
Automobilverkehr. Dies hatte zur Folge, dass 
Tausende Bewohner von New Orleans, die 
kein Auto besaßen, die Stadt gar nicht verlas-
sen konnten, als Katrina sich näherte.24 

URBANE TRANSFORMATIONEN 
 
Die Auswirkungen, die Naturkatastrophen 

auf den urbanen Raum und insbesondere auf 
die Bevölkerungszusammensetzung einer Stadt 
haben, sind oft nicht sofort erkennbar. Dass 
Städte nach Naturkatastrophen komplett ver-
legt werden, ist in der Moderne eher die Aus-
nahme. Valdez in Alaska wurde nach dem Erd-
beben von 1964 auf stabilerem Untergrund wie-
deraufgebaut, die Kleinstädte Shawneetown und 
Valmeyer in Illinois nach Überschwemmungen 
des Ohio River 1937 und des Mississippi 1993 
wenige Meilen entfernt auf höheren Grund ver-
legt.25 Vielmehr gleicht der Effekt, den Ereignis-
se wie Fluten oder Erdbeben auf Städte haben, 
auf den ersten Blick oft der Landschaft in einer 
Schneekugel, die nach dem Schütteln wieder an 
ihren Ausgangszustand zurückkehrt. Tatsäch-
lich werden viele Städte nach Katastrophen er-
staunlich oft fast vollständig wiederaufgebaut. 
Doch genau wie bei der Schneekugel befindet 
sich auch hier nicht notwendigerweise jedes 
Element an seinem alten Platz. 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Die Katastrophe als willkommene Gelegenheit 
Immer wieder wurden Naturkatastrophen 

für Maßnahmen der Stadtentwicklung instru-
mentalisiert – ein Phänomen, das viele Städte 
am Ohio River nach der „Jahrtausendflut“ 1937 
erfuhren. In Cincinnati kam die Flut den Stadt-
planern entgegen, die die „slums“ in Flussnähe 
beseitigen und die Gegend autogerecht moder-
nisieren wollten. Die zentral gelegenen Wohn-
gegenden in den Niederungen am Ohio wurden 
de facto aufgegeben. Hier lebten die Einwohner 
von geliehener Zeit, wie eine lokale Tageszei-
tung 1952 festhielt. Früher oder später würden 
sie gehen müssen.26 Die Einwohnerzahl an der 

Auswirkungen, die Naturkatastrophen auf die 

BEVÖLKERUNGSZUSAMMENSETZUNG einer Stadt 

haben, sind oft nicht sofort erkennbar. 
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„Central Riverfront“ sank in der Tat von etwa 
6.000 Menschen um die Jahrhundertwende auf 
nur noch 120 in den 1960er-Jahren. Diese Ent-
wicklung war natürlich nicht nur das Ergebnis 
der Überschwemmung, die Katastrophe fun-
gierte aber als ein willkommenes Instrument für 
den Umbau der Stadt. Ähnliches ließ sich in 
Louisville, Kentucky beobachten. Dort wurden 
Teile von The Point, Heimat einer raubeinigen 
Bevölkerung und von Kesselfabriken, Gerbe-
reien, Schrottplätzen und Müllhalden, die den 
lokalen Eliten ein Dorn im Auge waren, nach 
derselben Flut in einen Park verwandelt. In 
Frankfort, der Hauptstadt des US-Bundesstaates 
Kentucky, läutete die Flut des Kentucky River 
den Niedergang von Crawfish Bottom ein, eben-
falls eine Gegend, in der primär Arbeiter wohn-
ten.27 

In Vanport, Oregon, war die Ausgangslage 
eine andere, weil die Stadt erst 1943 als riesige 
Siedlung für die Arbeiter in den kriegswichtigen 
Industrien, allen voran der Kaiser Shipbuilding 
Company, errichtet wurde. Eingepfercht zwi-
schen der Stadtgrenze Portlands und dem Co-
lumbia River wurde Vanport 1948 komplett 
überflutet, zerstört, und nicht wieder aufgebaut. 
Zwar lebten zu diesem Zeitpunkt nicht mehr 
40.000 Menschen in Vanport, wie noch zu 
Kriegszeiten, doch mussten immer noch 18.000 
Flutopfer eine neue Bleibe finden, darunter viele 
African Americans. Die Stadtregierung weigerte 
sich, diesen „Flutflüchtlingen“ die noch existie-
renden „public housing facilities“ in den ande-
ren Teilen der Stadt zur Verfügung zu stellen, so 
dass den Vertriebenen nur die Wahl blieb, sich 
in dem kleinen, vor allem von Afroamerikanern 
bewohnten Stadtteil Albina eine Unterkunft zu 
suchen oder die Stadt ganz zu verlassen.28 

 
Zukünftige Herausforderungen 

Wo liegen heute also die größten Vulnerabi-
litäten der USA in Bezug auf durch Umweltfak-
toren ausgelöste Migrationen? Zum einen im 
trockenen Westen des Landes, v. a. in „Wüsten-
metropolen“ wie Phoenix oder Las Vegas. Die 
letzte große Dürre von 2011 bis 2016 hat ge-
zeigt, dass nur durch teils drastische Anpas-
sungsmaßnahmen die Wasserversorgung großer 
Teile der Bevölkerung in Kalifornien, Arizona 
oder Nevada aufrecht zu erhalten war. Es ist 

kaum vorstellbar, dass sich das immer noch 
beachtliche Wachstum innerhalb des Sun Belts 
bei zunehmender globaler Erwärmung aufrecht 
erhalten lässt.  

An der Atlantikküste und im Golf von Mexi-
ko sind die größten Probleme der Meeresspie-
gelanstieg, die Subsidenz der Küstenregionen 
etwa in Louisiana oder in der Chesapeake Bay 
und die Bedrohung durch Tropenstürme und 
Hurrikane bei ebenfalls stetiger Zunahme von 
Bevölkerung und wirtschaftlichem Schadens-
potenzial in der gefährdeten Region. Abwande-
rungstendenzen entstehen dabei nicht nur durch 
die unmittelbaren Schäden nach Naturkata-
strophen, sondern auch durch immer größere 
finanzielle Schwierigkeiten beim Wiederaufbau, 
etwa wenn, wie nach Hurrikan Sandy 2012, die 
Prämien für die staatlich unterstützte Über-
schwemmungsversicherung um bis zu 25 % er-
höht wurden.29 

 
FAZIT 

Der anthropogene Klimawandel wird in den 
nächsten Jahrzehnten Menschen auf der gan-
zen Welt mobilisieren – allerdings nicht nur, 
wie oft behauptet und befürchtet, in Form von 
großen Wanderungsbewegungen, sondern auch 
durch eine ganze Vielzahl an Disastermobilitä-
ten. Zu deren Verständnis trägt ein historischer 
Ansatz bei, indem er die Motive von Umwelt-
migranten kontextabhängig untersucht, die 
Interaktion verschiedener Entstehungsgründe 
von Migration erklärt, auf mögliche Pfade und 
Migrationshemmnisse hinweist und auf poten-
zielle Folgen aufmerksam macht. 

 
||  PROF. DR. UWE LÜBKEN 

Professor für Amerikanische Kulturgeschichte  

am Amerika-Institut der Ludwig-Maximilians-
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1  Klimamigration und Umweltmigration bezeichnen 
in diesem Text nicht nur die umweltbedingte, groß-
räumige Migration einer hohen Anzahl an Men-
schen, sondern die Vielfalt der Wanderungs- und 
Entortungsprozesse, die durch massive Klima- bzw. 
Umweltveränderungen ausgelöst werden. 
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